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Stärker als die Atombombe 


Die Atombonibe hat nicht nur japanische Städte in 
Trümmer gelegt, die ganze Welt wurde erschüttert. 
Ob dieser Erfindung herrscht mehr Grauen als Freude. 
Vorerst sind es nur zwei Mächte, die um ihre Ent- 
stehung in allen Einzelheiten wissen. Morgen können 
cs jedoch drei, übermorgen zehn und unter Umstän- 
den bald alle Länder sein, die das Geheimnis erforscht 
und entdeckt haben. Und dann? 

Atombombe und Weltuntergang ist ein Begriii, dem 
man nicht selten begesnet. Obwohl man sich die 
geheimen physikalischen Vorgänge un diese Schrek- 
kenswaffe nicht recht vorstellen kann, fühlen doch 
viele, dass der Menschheit ein neues Mittel in die 
Hände gegeben worden ist, das ihren Untergang 
besiegeln kann. Und aus der bisherigen Geschichte 
muss man den Schluss zichen, dass der Mensch es 
mit vernichtender Konsequenz versteht, die herrlichen 
Gaben der Natur, des Geistes, der Wissenschaft, der 
Technik in den Dienst des Niederganges, des Todes 
zu stellen. Wird er es — nach kurzer Zeit der Rulıe 
nach dein Morden in den letzten Jahren — mit dem 
neuen Element gleich halten und nur an neue, noch 
grausamere Zerstörung denken? 

Die Atombombe bedeutet ein Entweder-Oder; und 
deshalb eine Erscheinung, die nicht nur Grauen, son- 
dern auch Hoffnung wecken sollte. Eben ist der 
zweite Weltkrieg definitiv zu Ende gegangen. Die 
Menschheit hat allen Grund, bis ins tiefste Innere für 
dieses grosse Ereignis dankbar zu sein. Die Atom- 
bombe ist an dieser schnellen Wendung im ostasia- 
tischen Krieg massgebend beteiligt. Endlich ist der 
Zeitpunkt da, dass die Zeitungen ihre Spalten nicht 
mehr mit Kriegsberichten und den damit zusammmen- 
hängenden Greuelmeldungen füllen können. Bald 
wird auch einmal die Zeit kommen, dass das I lhema 
Krieg aus den Zeitschriften, Kinotheatern, dem Rach) 
verschwindet und der Menschengeist sich den vie 
bedeutsameren Problemen des Aufbaus einer gerech- 


teren Wirtschaft und all de AS EN 
iche Z leben um ae 
menschliche Zusammenlebei kann. Es ist nun 


allen Gebieten stellen, zuwenden 
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einmal einsehen, dass ein a Methoden 


Fe a den 
füllen muss, dass wir mit können? Standen 


keinen dauernden Frieden sc Potsdam nicht von 


wir trotz San Franzisko und 


neuem in Gefahr, die Rüstungsmethoden noch raifi- 
nierter auszugestalten, noch melır Tanks, Kriegs- 
tlugzeuge, automatische Waifen aller Art, ganze 
Heere zum Schutze der «Sicherheit» in Reserve zu 
halten und so den Geist des Militarismus in einer 
Atınosphäre des Misstrauens weiterzupflegen und ihn 
in die Herzen der Jugend zu vilanzen? 

Von dem ehrlichen, von tiefer Begeisterung erfüll- 
ten Idealismus der Zeit nach dem ersten Weltkriege 
ist bis jetzt noch kaum etwas zu spüren. Aber jetzt 
wird mit der Atombombe auf einen Schlag dieser 
Fatalismus radikal, mit einem nur mit Lebensgefahr 
zu überschreitenden Halt vor dieses Entweder-Oder 
gestellt: Entweder bringt ihr wahnwitzigen Menschen 
es endlich einmal fertig, eure Kräfte des Geistes und 
des Körpers, eure Arbeit, euer Denken, Forschen, 
euer teures Geld, das ihr so hemmungslos in den 
Schlund des Todes werfet, in den Dienst des Aut- 
baus, des sozialen Fortschritts, der wirtschaftlichen 
Gerechtigkeit zu stellen, oder euer Los wird mit der 
völligen Ausrottung besiegelt. Die Atombombe, so 
grausam und vernichtend ilır bisheriges Werk war, 
stellt die Menschheit vor eine Entscheidung, die nur 
in einer Richtung gehen kann: Endeültige Abkehr 
vom Geist der Gewalt und ein entschlossenes Ja zur 
Zusammenarbeit über ulle Grenzen hinweg. Trotz 
allen Niederlagen, die dieser Geist des guten Willens 
bis dahin erlitten hat, müssen wir jetzt nur noch 
um so hartnäckiger dem Geist der Verständigung 
und der Zusammenarbeit freien Raum lassen und die 
Lösungen trefien, die dem entsprechen, was gerecht ist. 
Ueber alle Schranken hinweg, die wir im Leben der 
einzelnen Menschen und Völker gegeneinander auf- 
gerichtet haben, gilt es, jetzt endlich einmal diesen 
Geist durchbrechen zu lassen, der im kleinen und 
grossen von der Macht der Liebe zeugt. Nur sie wird 
die verheerende Kraft der Atombombe bändixen kön- 
nen und die grossen Segnungen, die ihre Grundsub- 
stanzen in sich bergen, zum Wohle der Menschheit 
wirksam werden lassen. Es lässt sich kaum ausden- 
ken, welches materielle Glück der Menschheit bev 
stelıt, ‚wenn die Auswirkungen der Atomenergi =r 
den Dienst der allgemeinen Wohlfahrt gestellt a 
den können. Ja, der Menschheit ist ei Born 
& It ıst eine lefzte Chance 
gegeben, den Bann der Brutalität der sich j 
nigfacher Form auf ihre Seele gelegt hat a Wenn 
und die Tore zur wahren Freiheit zu öffnen. < “ 
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Demokratische Selbstverwaltung 


Ein Diskussionsbeitrag 


Dieses Thema wird auf Grund eines von Herrn 
Nationalrat Schneider, Basel, am 21. Februar 1943 
in Olten gehaltenen Referates im «S.K.-V.» zur Dis- 
kussion gestellt. Das ist zu begrüssen, denn zweiiel- 
los drängen die Gedankengäuge, die im Zusammen- 
hang mit dem Rui nach Ladengemeinden in letzter 
Zeit wieder häufiger von solchen Genossenschaftern 
geäussert werden, die eine stärkere Demokratisie- 
rung der Genossenschaften und insbesondere der 
Konsumvereine wünschen, zur Meinungsäusserung. 

Den grossen Konsumvereinen wird von den Befür- 
wortern der Ladengemeinden ein ganzes Register 
von Nachteilen vorgehalten: Verlust an Demokratie 
und Selbstverwaltung, Entpersönlichung des Ver- 
hältnisses der Genossenschafter und Angestellten 
zur Genossenschaft. Lockerung der Verbindung 
zwischen den einzelnen Gliedern der Genossenschait, 
Spaltung der Mitgliedschaft in Parteien und Grup- 
pen. Umwandlung von Ueberzeugungen und Herzens- 
sachen in Verstandeskonstruktionen. Abilauen der 
Öpierwilligkeit der Mitglieder und der Angestellten, 
Zunahme des Materialismus, Abnahme der Ideale, 
Bürokratisierung der Verwaltung, Verminderung des 
Verantwortungssgefühls, Konflikte mit dem Per- 
sonal, Interessengegensätze zwischen den Mitglie- 
dern und dem Personal, ständiges Streben des Per- 
sonals nach möglichst günstigen Arbeitsbedingunsen 
— und anderes mehır. 


\Wer die Verhältnisse in unserer Bewegung aus 
eigener Anschauung kennt, wird nach Abstrich eini- 
ger Uebertreibungen bestätigen müssen, dass die ge- 
nannten Nachteile mehr oder weniger stark den 
grossen Gienossenschaften anlıaften. Sie sind aber 
beileibe nicht etwa nur bei diesen zu Hause. Die 
Geschichte vieler kleiner und kleinster Genossen- 
schaften — das muss einmal deutlich gesagt wer- 
den — hat schon zur Gjenüge gezeigt, dass die genau 
gleichen Erscheinungen sich ebenso im kleinen Ge- 
nossenschafterkreis, hier aber meist mit verhängnis- 
voller Wirkung, bemerkbar machen können. Die Tat- 
sache allein, dass eine Genossenschaft klein ist, 
macht sie noch lange nicht zur «lebendigen» Genos- 
senschaft. Wäre dem so, dann würden nicht viele 
kleine Genossenschaften mit reiner Selbstverwaltung 
ein kümmerliches Dasein fristen und hätten nicht 
schon selır viele kleine Genossenschaften, die alles 
andere, nur keine «lebendigen Gebilde» gewesen sind, 
liquidiert werden müssen. Das ist übrigens im demo- 
kratischen Staatswesen auch nicht viel anders, und 
niemand wird im Ernst behaupten wollen, in den 
kleinen Gemeinden sei das demokratische Leben 
durchwegs ausgeprägter als in den grossen. Auclı 
hier kommt es nicht so sehr auf die Zahl der Ge- 
ıneindeglieder als darauf an, ob in ilımen der Wille 
zur Mitarbeit und Mitverantwortung an der Gemein- 
schaft lebendig ist oder nicht. Schwach besuchte 
Gemeindeversammlungen als der «obersten gesetz- 
gebenden Behörde» in Gemeinden olıne Repräsen- 
tative sind ebenso häufig anzutreffen wie schwach 
besuchte Generalversammlungen als den «obersten 
Organ der Genossenschaft» in Selbsthilfegenossen- 
schaften ohne Genossenschaftsrat. Hier wie dort 
tehlendes Verantwortungsbewusstsein, Verlust an 
Demokratie und Selbstverwaltung, Abflauen der 
Opferwilligkeit usw. 
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in den Konsumvereinen 


Zweck der Konsumvereine war seit jeher und ist 
heute noch die Verbesserung der wirtschaftlichen 
Lage und die Förderung der sozialen Wohlfahrt der 
Mitglieder. Mittel zu diesem Zweck ist der Zusam- 
wenschluss der Konsumenten in einer demokratisch 
verwalteten Organisation. Demokratisch aufgebaut 
ist diese Organisation dann, wenn sie sich die zur 
Erfüllung ihrer Aufgaben erforderlichen Organe 
selber bestellt. Ob sich an der Bestellung dieser Or- 
gane und der Walıl der Funktionäre alle oder nur 
ein Teil der Mitglieder beteiligen, ist kein Kriterium 
für die Verwirklichung oder Nichtverwirklichung des 
demokratischen Grundsatzes der Selbstverwaltung, 
sondern höchstens für die demokratische Reife der 
Mitglieder. Auch die Grösse der Zahl der geschäfts- 
führenden und verantwortlichen, von den Mitgliedern 
bestellten Funktionäre und Organe ist für eine Ge- 
nossenschaft nicht das entscheidende Merkmal ihrer 
demokratischen Selbstverwaltung. Es ist falsch, 
wenn man die «lebendige» Demokratie nur mit nIög- 
lichst vielen Kommissionen und Kommissionsmit- 
gliedern glaubt verwirklichen zu können. Das Ergeb- 
nis demokratischer Selbstverwaltung hängt nicht So 
sehr von der Zalıl der Mitredenden als von ihren 
Qualitäten, d.Iı. ihrem Charakter und ihren Fähig- 
keiten ab. 

Auf das Ergebnis der genossenschaftlichen Tätig- 
keit aber kommt es an, und nicht auf das Tun als 
solches! Es sind immer nur einige wenige, zugege- 
benermassen ideell denkende und um die Zukunft der 
Genossenschaftsbewegung ernsthaft besorgte Genos- 
senschafter, denen nach snehr Demokratie in den 
Genossenschaften dürstet: die überwältigende Mehr- 
heit der Genossenschafter und Genossenschafterin- 
nen will weder eine stärkere Vereinstätigkeit, noch 
eine grössere Zahl von Verwaltungsorganen, noch 
vermehrte genossenschaftliche Belehrungsmöglich- 
keiten. Was sie von den Konsumvereinen fordern, 
das sind noch bessere Leistungen! Tritt hier ein 
Stillstand ein, dann kehrt ihnen der Genossenschafter 
trotz aller Aufklärung teilweise oder ganz den 
Rücken, kauft dort ein, wo er besser bedient wird 
(ob es dann in einem Privatgeschäft oder in einer 
getarnten Genossenschaft ist) und lässt seine in 
deniokratischer Schönheit dastehende Üenossen- 
schaft im Stichı. 


Wer immer wieder auf Rochdale hinweist, sollte 
nicht unterlassen, auch hinzuzufügen, dass siclı seit- 
her die Verhältnisse wesentlich geändert haben. Nicht 
nur sind die Existenzbedingungen der Werktätigen 
(wir denken da in erster Linie an die Schweiz) seit- 
hier bedeutend besser geworden, auch die Verhältnisse 
im Detailhandel lassen sich mit denjenigen vor hun- 
dert Jahren nicht mehr vergleichen. Mit Menschen 
eine Konsungenossenschaft zu gründen und zu 
leiten, die in tiefster Not stecken, ergibt andere Vor- 
aussetzungen, als wir sie heute haben. Darum sind 
Hinweise auf Rochdale und auf die Anfänge unserer 
Konsumgenossenschaftsbewegung mit Vorsicht auf- 
zunehnien. Und zudem: Qualitativ gute und preislich 
vorteilhafte Warcn bekommt der Konsument heute 
nicht mehr allein im Konsumladen. Das weiss er 
zenau, und in seinem Urteil bei L.eistungsvergleichen 
ist er bekanntlich gar nicht zimnerlich. 

Liesse sich die Frage, ob mit einem Ausbau der 
demokratischen Einrichtungen innerhalb der Kon- 
sumvereine die Leisfungslähigkeit der Warenver- 
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mittlung gesteigert werden könnte, eindeutig mit 
einem Ja beantworten, dann wäre das längere Zu- 
warten mit der Gründung von Ladengemeinden oder 
dergleichen nicht mehr zu verantworten. Hier aber 
sind die Praktiker skeptisch. Um aus einer gut und 
straff geleiteten, im scharien Konkurrenzkampf ste- 
henden Konsumgenossenschait, deren Leistungsver- 
mögen schon einen hohen Grad erreicht hat, noch 
mehr für den Konsumenten herausholen zu können, 
ist eine Umsatzsteigerung bei möglichst gleichblei- 
benden Betriebsunkosten oder bei sleichbleibenderm 
Umsatz eine Senkung dieser Kosten notwendig. Auf 
wessen Kosten sich das bewerkstelligen liesse, ist 
eine offene Frage. Vermutlich ginge es nicht olıne 
Opfer oder Mehranstrengungen seitens des gesamten 
Personals. Damit aber beim Arbeiter und Angestell- 
ten «der Lolmnarbeiter mit dem Genossenschafter 
nicht ständig im Konflikt sieht», werden von Natio- 
nalrat Schneider Betriebskommissionen vorgeschla- 
gen. Diesen soll die Aufgabe zuiallen, speziell bei 
denjenigen Angestellten die Mitverantwortung zu 
steigern, «die in der Genossenschaft nichts anderes 
als den Arbeitgeber schen und die ilun feindselig 
gegenübertreten, wenn er nicht alle egoistischen 
Triebe beiriedigen kann». Diese Kommissionen müss- 
ten, so wird uns weiter gesagt, vom Personal irei 
gebildet und von Amtes wegen vom Betriebs- oder 
Abteilungschef präsidiert werden. Das ist aber ge- 
rade das, was das gewerkschaftlich organisierte Per- 
sonal nicht will. Wohl ist es bereit, bei der Bilduug 
von solchen Betriebskommissionen mitzumachen, 
doch wünscht es diese nicht von einem Vorgesetzten 
geleitet. Für die Gewerkschaiter sind die Betriebs- 
kommmissionen vor allem ein Instrument zur Walı- 
rung der eigenen, d.Iı. der Personalinteressen. Es 
wäre müssig, ihnen daraus einen Vorwurf machen 
zu wollen: auch eimem Genossenschaftsangestellten 
sitzt das Hemd näher als der Rock. Damit soll kei- 
neswegs gesagt sein, dass Betriebskomunissionen 
nicht trotzdem eine wichtige Funktion ausüben kön- 
nen. Sie bieten die Möglichkeit (sofern man sie nicht 
schon anderweitige gefunden hat) zur gegenseitigen 
Ausspraclhie, zur Abklärung von Differenzen und zur 
Aufklärung über betriebsinterne Angelegenheiten. Es 
ist auch nicht richtig, wenn man den Genossen- 
schaftsangestellten, die darauf bedacht sind, ilıre 
soziale Stellung zu verbessern, immer wieder mit der 
Bemerkung konmıt, sie seien keine überzeugten Ge- 
nossenschafter, sonst würden sie nicht ständig an 
sich selber denken. Schlechte Genossenschafter 
wären sie erst dann, wenn sie mit Druckmitteln eine 
Forderung durchsetzen wollten, von der sie auf 
Grund erhaltener Aufklärung wissen müssen, dass 
sie nur auf Kosten der Leistungsfähigkeit der Ge- 
nossenschait erfüllbar ist. 


Am Beispiel einer ostschweizerischen Konsum- 
genossenschaft ist gezeigt worden, dass cine Um- 
salizvermehrung in einem bestimmten ArtIKEI mit 
Hilfe der Ladengemeinden erzielt werden Kö 
Aber gerade diese Genossenschaft legt In et en- 
nenswertem Bestreben naclı S aa Ill lc RESUe 
die Feststellung, dass nit diesem einen DRS a 
schlüssig exemplifiziert werden dürfe, da ee 
satzverbesserung eine Reorganisation nike 
den Abteilung und ein Wechsel in der. K is 
leitung vorausgegangen seien. Ausli SWuENE Inter 
Verkäuferinnen am Mehrumsatz fnanzie Tadene 
essiert und der im ersten Raug Sicht 
gemeinde erst noch ein rarer Artikel in der Mit- 
gestellt. Unbestreitbar ist die Aufklärung 


glieder, speziell wenn sie durch das gesprochene 
Wort in nicht zu grossem, Rede und Gegenrede er- 
laubenden Kreise erfolgt, von nicht zu unterschätzen- 
dem propagandistischen Wert. Das allerdings auch 
nur dann, wenn sie durch geeignete Leute eriolgt 
und wenn die Leistungen der Genossenschaft den 
Wünschen der Mitglieder (und diese sind oit gar 
nicht bescheiden, auch solche von «überzeugten» 
Genossenschaftern nicht!) zu entsprechen vermögen. 
Sonst nützen alles Reden, Diskutieren und Ueber- 
zeugenwollen nichts. 


Von den Ladengemeinden erhofft man auch eine 
Beseitigung der parteipolitischen Einflüsse in der 
Genossenschaft. Diese Hoffnung wird nicht in Er- 
füllung gehen. Diejenigen Parteien, die sich der Ge- 
nossenschaitsbewegung bewusst bemächtigen wollen, 
weil sie in ihr ein Mittel zur Förderung ihrer Bestre- 
bungen sehen, werden den Rank schon finden, um 
in den Versammlungen und in den Vorständen der 
Ladengemeinden zum \Vort und zu Einfluss zu konı- 
men. Wer wollte verhüten können, dass nicht auch 
in den Ladengemeinden sich Gruppen nach partei- 
politischen Ueberzeugungen bilden? Damit würde 
im gegebenen Moment der Parteikampf erst recht 
in die Mitgliedschaft hineingetragen, mit der Folge, 
dass auch die von den Ladengemeinden bestellten 
Delegiertenversammlungen (Genossenschaitsräte) zu- 
letzt nicht anders zusammengesetzt wären als heute. 
Die Befürchtung, die Parteikämpie könnten inner- 
halb der Genossenschaften zum Verschwinden kom- 
men, braucht wirklich niemand zum Gegner der 
Ladengemeinden zu machen. 


Völlig abwegig scheint uns der Giedanke, die La- 
dengemeinden in Form von Vereinen aufziehen zu 
wollen mit Vorstand, Monaitsversammmlungen, Genc- 
ralversammlungen usw. Man stelle sich beispiels- 
weise einmal vor, eine Genossenschaft mit 160 Filia- 
len werde unterteilt in vielleicht 100 solche «Ver- 
eine» mit einer durchschnittlichen Mitgliederzall von 
450 Genossenschaftern und Genossenschafterinnen. 
Welches wäre ihre Entwicklung? In der ersten Zeit 
würde der Reiz des Neuen vermutlich zu einem 
ordentlichen Versammlungsbesuch mit einer durch- 
schnittlichen Teilnehmerzahl von vielleicht 100 Per- 
sonen pro Veranstaltung die Voraussetzung schaffen, 
eine Zahl, die aber im Laufe der Jahre immer kleiner 
und zuletzt so klein würde, dass nur noch der Vor- 
stand und dieser nicht einmal mehr vollständig an 
den regelmässigen Zusammenkünften teilnehmen 
würde! Und zu den Generalversammlungen kämen 
nit der Zeit im günstigsten Fallen (sofern nebst den 
ordentlichen Jahresgeschäften noch «irgend etwas» 
geboten würde) auch nur 20 bis 25 Prozent der Mit- 
glieder. Man gebe sich doch keiner Täuschung hin: 
Genossenschaftsvereine dieser Art stossen auf die 
Dauer beim Schweizer und speziell beim Städter auf 
wenig Gegenliebe. Das haben auf etwas anderer 
Basis, aber doch verwandtem Gebiet — leider — 
auch die Studienzirkel, die in der Schweiz über einen 
Achtungserfolx nicht hinausgekommen sind, erleben 
müssen. Vergegenwärtigt man sich noch den Auf- 
wand an Zeit, Arbeit und Papier, der notwendig sei 
wird, um hundert solcher Vereine in eine pn 
\ m  ereine in einer einzigen 
Stadt einigermassen lebensfähig erhalten zu könne 
so muss man sich schon fragen, ob sich d Fi 
lolınt und ob das d ie w Yjby ES alles 
d ( ann die wahre Demokratie (ode 
nur das Zerrbild einer solchen) sein wird M en 
einwenden, das sei alles nur eine Personeufrage, lat 
r r rÄ , 3 ASe, > 
guter Leitung wäre das Ergebnis ein ganz anderes, 
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Max sein. aber woher die vielen wirklich guten Ver- 
einsleitungen nehmen? 

Und das Statut der Ladengemeinden? Nationalrat 
Schneider vertritt die Auffassung, dass diese Cie- 
meinden das Recht haben sollten, «über alles zu 
reden und zu bestimmen. was im Ralımen des Sta- 
tuts den Ladengemeinden zusteht». Und weiter saxt 
er: «Der Wareneinkauf und die Verteilung auf die 
einzelnen Läden würde wie bisher eriolgen. Die Pro- 
duktionsbetriebe behielten ihre bisherige Stellung. 
Auch die Preise wären selbstverständlich einheit- 
lich, ebenso die Lolm- und Anstellungsbedingungen 
des Personals». Mit andern Worten: bis die Ware 
im Laden wäre. hätte die zentrale Verwaltung zu 
bestimmen. Der Verkauf jedoch wäre die Domäne 
der Ladengemeinden. Diese würden auch für den 
Wert der gelieferten Waren belastet. «Sie (die La- 
dengremeinde) und nicht die einzelne erste Verkäu- 
ferin wäre dafür und für eine gerechte Verteilung (!) 
verantwortlich, wobei aber die zivil- und strafirecht- 
liche Verantwortung der Angestellten im Falle von 
Nachlässigkeit und deliktischer Handlung bestehen 
bliebe.» Würden solche Gedanken in die Tat um- 
gesetzt. so führten sie zu einem Durcheinander, 
wie es sich unsere Konkurrenz nicht besser wün- 
schen könnte! Aber auch unsere Verkäuferinnen. die 
einerseits der Zentralverwaltung und anderseits dem 
lLadengemeindevorstand verantwortlich wären (lo- 
gischerweise müsste dieser auch die Verkaufsschu- 
jung, die Untersuchung der Mankofälle usw. besor- 
gen"), würden sich bestimmt bedanken für eine 
solche Doppelstellung. 

Es sei die Frage erlaubt. worin in einer Laden- 
gemeinde mit den von Nationalrat Schneider we- 
nannten Kompetenzen nun eigentlich die demokra- 
tische, bzw. die reine Selbstverwaltung bestehen 
würde? Wer würde verwalten und bestimmen? Die 
Mitglieder in ihrer Gesamtheit? Nein, auch wieder- 
um nur einige Vorstandsmitglieder mit und olıne 
Fähigkeiten zu solcher Verwaltungsarbeit, sofern 
diese als Teiliunktion der Warenvermittlung über- 
haupt diese Bezeichnung in ihrer vollen Bedeutung 
noch verdiente. Auch diese Vorstandsmitglieder 
wären niemals von der Gesaniıtheit «ihrer» Mitglie- 
der, sondern nur von einem relativ geringen Pro- 
zentsatz der Mitgliedschait gewählt. Somit hätten 
wir im Ergebnis wieder das gleiche, was wir heute 
schon haben, nur erhielten wir es erst auf unendlich 
mühsamen und kostspieligen Ummwegen. 

Aber eben, wer für eine solche Lösung nicht zu 
haben ist, der ist in überlieferten Traditionen stecken 
»ceblicben. Wirklich? Ist es nicht so, dass alles, was 
Wirtschaft ist und wirtschaften muss, nach Verein- 
sachung strebt? Und was ist darunter zu verstelien? 
Doch nichts anderes als die Ausschaltung allen 
Leerlaufes, der die Kräfte der besten Leute aufzehrt 
und die Waren verteuert. Ausgerechnet die Kon- 
sumvereine aber sollen auf einen Weg geführt wer- 
den, der die Umtriebe vermehrt, in der guten Mei- 
nung, damit die «Kraft der Konsunivereine», die de- 
mokratische Selbstverwaltung, zur Hochblüte brin- 
zen zu können. 

Der reinen Selbstverwaltung sind, darüber wollen 
wir uns mit nüchterner ÜUcberlegung Rechenschaft 
gcben, im Staat und erst recht in der Wirtschaft 
natürliche Grenzen gesetzt. Sich in kluger Mässi- 
gung an sie zu halten, ermöglicht am ehesten die 
Fortsetzung einer Entwicklung, wie sie vor hundert 
Jahren der Genossenschaftsbewegung niemand vor- 
auszusagen gewagt hätte. Unsere Konsumvereine 
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sind demokratisch verwaltet; wer das leugnen oder 
nicht sehen will, der kann ebenso gut behaupten, 
unsere Gemeinden, unsere Kantone und unsere Eid- 
genossenschait seien nicht demokratisch regiert. 
Dass nicht alle Konsumvereine in wleichem Masse 
«lebendige» Genossenschaften sind (was auch nie 
der Fall sein würde, wenn alle «klein» wären!), und 
dass es auch an Schönheitsfehlern nicht fehlt, darf 
ruhig zugegeben werden. Die Annahme, nur die klei- 
nen, nicht aber auch die grossen Organisalions- 
gebilde könnten ethischen Gehalt haben, führt zu 
völlig falschen Schlüssen, aus denen die Gelahr 
wächst, dass Dinge vorgeschlagen und evtl. ver- 
wirklicht werden, die gut gemeint sind, in der Wir- 
kung aber verhängnisvoll werden können. 

Auch eine Ladengemeinde kann, daran ist niet 
zu zweifeln, zur Förderung des Interesses der Mit- 
zlieder an den Einrichtungen der Gienossenschaft 
einen wertvollen Beitrag leisten. Sie dürfen des- 
wegen aber nicht zum Verein innerhalb des Vereins 
werden, weil eine Konsumgenossenschait schliess- 
lich nicht nur Verein, sondern auch noch (und zwar 
nicht zuletzt) Geschäft ist. Und dieses (ieschäft ver- 
trägt unter den heutigen Konkurrenzverhältnissen 
nichts, aber auch gar nichts, was Kräfte und Mittel 
für Ideologien in UÜebermass absorbieren könnte. 
Wir gehen mit unseren Freunden, die nach ver- 
mehrter Demokratisierung rufen, darin cinig, dass 
eine Genossenschaft nicht von «oben», sondern von 
«unten her» regiert werden soll. Und damit die Zahl 
der Genossenschaften und der Gienossenschafterin- 
nen, die sich an der Bildung der Gienossenschafts- 
organe beteiligen, denen sie die Verwaltung der Ge- 
nossenschaft übertragen und anvertrauen, Immer 
grösser wird, befürworten wir alles Vernünftige, mit 
dem das Interesse der Mitglieder für die Genossen- 
schaft wach gehalten und geweckt werden kann, WO 
es eingeschlafen sein sollte. Dazu eignen sich Be- 
triebsbesichtigungen, Konsumentenversammlungen, j 
Frauennachmittage, Studienzirkel usw. in hervor- 
ragendem Masse. Auch die Ladengemeinden, unge- 
zwungen organisiert, können einer Genossenschaft 
zum Vorteil werden. Ob man das eine oder das an- 
dere tut, ist weniger von Belang und hängt vielfach 
von den örtlichen Verhältnissen, vom Zeitpunkt und 
davon ab, wie man die Sache an die Hand nimmt. 

Wir gchen mit Nationalrat Schneider durchaus 
einig, wenn er sagt, dass die Konsumvereine in einer 
neuen Wirtschaft auf alle Fälle nur als Selbstver- 
waltungskörper (was sie heute schon sind) in Frage 
kämen, und dass nicht die Staatswirtschait das Heil 
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sein werde, sondern die Genossenschaft in einer j 
Wirtschaft, in deren Mittelpunkt das Volk und seine y 
Arbeit stehen. Auch darin stimmen wir ihm zu, dass 

neben der Zusammenfassung auch die Dezentrali- \ 


sation zu ihrem Recht kommen müsse. Nur möchten 
wir mit allen Nachdruck vor einer Dezentralisation 
warnen, die in ihren Wirkungen die Zusanmmenfas- 
sung paralysiert. Die Zeiten sind heute nicht geeig- 
net, um einem /deal, so schön es an sich wäre, nach- 
jagen zu können. 

Die Bewegung der «organisatorischen Fusion und 
Konzentration» ist von den Genossenschaften (u.a. 
auch den Baugenossenschaften) und den Gewerk- 
schaften sicherlich nicht, wie Nationalrat Schneider 
meint, deshalb mitgemacht worden, weil sie von den 
Kartellen und den Trusts der kapitalistischen Privat- 
wirtschaft «beeinflusst» worden sind, sondern weil 
das der allein mögliche Weg war, um dem arbeiten- 
den Volk die Existenzverhältnisse zu erleichtern. 


ai 


versprochen und 


nur viel 
Idealen (von denen der Arbeiter nicht leben kann) 
wenig gehalten haben soll, ist uns völlig unerfind- 
lich. Die Entwicklung zur Konzentration ist weder 
in der Genossenschafts- noch in der Gewerkschafts- 
bewegung abgeschlossen. Sie ist naclı wie vor eine 


Wieso dieser Weg an 


Notwendigkeit. Deswegen brauchen unsere Ideale 
wicht unterzugehen, und sie werden nicht unter- 
gehen, wenn wir auch weiterhin in den grossen Or- 
ganisationen, vor deren internen Aufteilung uns die 
Vernunft behüten möge, den idealen Aufgaben der 
Bewegung den ihnen zukommenden Platz — aber 
nicht mehr — einräumen. E. Horlacher. Zürich. 


Nachschrift der Redaktion. 


Die temperamentvollen Ausführungen von Herrn 
Horlacher dokumentieren Ansichten, wie man sie 
noch bei andern Genossenschaftern antrefien kanı. 
Es ist deshalb gut, dass sie von Verfasser so aus- 
tührlich vertreten worden sind. 

Dass «as Interesse der Mitglieder für die Genos- 
senschaft wach gehalten werden soll, das betont der 
Verfasser selbst und misst bei dieser Arbeit neben 
anderen zügigen Massnahmen trotz aller Kritik auch 
der Ladengemeinde eine gewisse Bedeutung zu. Da- 
mit eröffnet er selbst doch nocl eine Perspektive, 
die nicht ohne Hoffnung für die erfolgreiche Arbeit 
im kleinen Kreise im Dienste des I/deals ist. 
Doch da hat Herr Horlacher zweifellos recht 
— es gibt Grenzen. Und in diesem Punkte trifft er 
sich gewiss mit Nationalrat Schneider, der als er- 
fahrener Verwaltungsfachmann keine Dezentralisa- 
tion um der Dezentralisation willen erstrebt, sondern 
die geistige Belebung des einzelnen und der kleinen 
Gruppe im Interesse der Hebung der Gesamtkrait, 
der Stärkung des Ganzen erstrebt, das nach wie vor 
einheitlich auf das grosse Ziel ausgerichtet bleibt. 

Demokratie ist eben nicht nur eine Frage der 
Form, die als solche tot sein kann, sondern des Her- 
zens, des Lebens. Dieses Leben zu erhalten und zu 
fördern, d. h. zwischen Mitglied und Genossenschaft 
ein enges Band der Treue und der Verantwortung zu 
schaffen, ist das Ziel aller aktiven Genossenschatter. 
Man mas dieses Gemeinschaftsband zwischen den 
Gliedern einer Genossenschaft, diese persönliche Ver- 
pflichtung vegenüber den Aufgaben der Genossen- 
schaft, wie sie die Befürworter der Ladengemeinden 
erstreben, als ein /deal bezeichnen. Jedoch auch der 
geschäftstüchtieste Praktiker wird zugeben müssen, 
dass. ie näher wir diesem /deal, der unbedingten 
Treue in Idee und Einkauf, kommen, um so besser 
auch das «Geschäft», d.ı. die Leistungsfähigkeit der 
Genossenschaft und der Umsatz. w; 

Und ganz abgesehen von dieser vom «geschätt- 
lichen» Interesse her gewonnenen Erkenntnis und 
Tatsache, die aber in der vorliegenden grundsätz- 
lichen Frage nicht entscheidend sein dürfen, müs- 
sen wir uns vollkommen darüber klar sein, dass mit 
dieser engen Verbindung von Mitglied und Sat: 
schaft, mit dieser persönlichen Identität von « eeIs- 
lative» und «Exekutive» in der Geuossens- US En 
erst ihre eigentliche Verwirklichung an Se 
das /deal und deshalb das Ziel. Selbstverstäne il Ir 
niemand so wirklichkeitsfremd, dass CI en = 
den gegebenen Konkurrenzverhältnissen aufdränge 
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den organisatorischen Notwendigkeiten im Duek Au) 
schnelles Handeln nicht erkennt, Ir rk. 
blind, dass er nieht sieht, mit weil »c} en 
s B er zu rechnen 


welchen ideellen Voraussetzungen 


hat. Bundesrat Nobs visierte solche für unsere 
Demokratie im allgemeinen bedenklichen Erschei- 
nungen, als er kürzlich an einer grossen Arbeiter- 
tagung in St. Gallen, gemäss dem Bericht in der 
«Volksstimme», ausführte: 


Am Schicksal eines Volkes sind alle seine Glieder mit- 
beteiligt. Darum erwarten wir in der Demokratie, dass jeder- 
mann seine staatsbürgerlichen Rechte und Pilichten ausübe. 
Es mag wohl etwa einer denken: Was macht es aus. ob gc- 
rade ich auch noch stimmen und wählen gelie? \Vie aber, 
wenn es alle so halten wollten! Wenn es auch nicht in der 
Natur eines jeden Menschen liegt, mit allem Interesse die 
öffentlichen Angelegenheiten zu verfolgen, so ist doch zu 
sagen, dass das zu einem guten Stück auch vom Willen und 
insbesondere der staatsbürgerlichen Gesinnung des einzelnen 
abhängt. Mangel an staatspolitischem Interesse und Geistes- 
trässheit haben noch keinem zur Auszeichnung gereicht. In 
der Zeit der Naturalwirtschaft oder noch des sogenannten 
Polizeistaates erstreckte sich die staatliche Tätigkeit auf 
einige wenige Funktionen. Heute aber gibt es kaum ein Ge- 
biet des Wirtschaitslebens, das nicht in irgendeiner Weise 
auf staatliche Mitwirkung angewiesen wäre und die staatliche 
Intervention nicht anrufen würde, selbst wenn der Staat von 
sich aus sich nicht eimmischen wollte. Aus diesem Grunde 
sind die Beziehungen zwischen den Lebensverhältnissen jedes 
einzelnen und dem Staate viel enger geworden als irüher. Es 
sind alle in ganz anderer Weise als einst mit dem Ganzen 
und damit auch mit dem öffentlichen Wesen der staatlichen 
Organisation und Tätigkeit verbunden. Darum auch ist es 
Pilicht eines jeden Bürgers. sich um die öfientlichen Ange- 
legenheiten zu kümmern. Ob wir es wollen oder nicht, so 
sind. wir zusammen mit den Menschen, die uns lieb sind, in 
diese Schicksalsgemeinschait hineingestellt. Erfüllen wir 
darum auch dieser Schicksalsgemeinschait gegenüber unsere 
Pflicht, damit sie hinwiederum der ihrigen um so besser ge- 
recht zu werden vermag! 

Es geht um ein grosses Werk der Erneuerung, ein \Werk 
der Technik und ebenso selır um ein \erk der Kultur, der 
Erziehung und Gesittung. 


Je grösser die Ueberblickbarkeit sowie die Mör- 
lichkeit der persönlichen Anteilnahme und damit je 
kleiner der Kreis, um so stärker die Aussicht und die 
Bereitschaft, dass der einzelne die ilım als Demokrat 
und Genossenschafter auferlegte Pflicht zum persön- 
lichen Mitentscheid auch ausübt. Zweifellos ist da die 
Begrenztheit der Verhältnisse technisch ein unbe- 
streitbarer Vorteil, auf den die Freunde der Laden- 
gemeinden mit besonderem Nachdruck hinweisen. 
Wie diese und mit welchen Kompetenzen sie fungie- 
ren sollen, das ist vorerst noch eine Fraxe der Dis- 
kussion und der Uebereinkunft. Die Tatsache, dass 
es kleine Genossenschaften gibt, die trotz ihrer Klein- 
heit kein aktives Genossenschaftsleben aufweisen, 
beweist noclı nichts gegen die in ihnen gebotenen, im 
Vergleich zur städtischen Genossenschaft besseren 
Möglichkeiten zur Aufrechterhaltung eines aktiven 
Genossenschaftslebens. Die Passivität von kleinen 
Genossenschaften spricht eher gegen deren Mitglie- 
der und Organe. 

Wie sehr die Ansichten der Freunde der Laden- 
gemeinden durch die Entwicklung unterstützt WEr- 
den, zeigt das Bestreben in Mittelstandskreisen eben- 
falls solche Ladengemeinden zu schaffen. In ganz 
entscheidenden Punkten weichen sie allerdings Yan 
den genossenschaftlichen Ladengemeinden ab Doct 
bleibt für uns dieses von kleinen Privatläden 

. aus- 
gehende Bestreben nach einem möglichst engen K 
takt ade Sudan aller Beachtung wert und Er 
uns auch vom Gesic te e : 
ernste Mahnung. Spuk de Konkurrenz eine 

Uns allen, inkl. den Skeptik n 
Ladengemeinden, a eblis en 
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genossenschaftlicher Lebendigkeit, nach Erkennen 
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der Massnahmen. die das genossenschaftliche Band 
zwischen Mitglied und Genossenschaft festigen. Aui- 
wabe der im Gang befindlichen Diskussion und der 
Beratungen in den Genossenschaftsbehörden wird es 
sein, die richtigen Methoden zu finden. die zum xe- 
meinsamen Ziel führen. 


Genossenschaftliches Jahrbuch 1945 


Mit dem Erscheinen des Genossenschaftlichen 
Jahrbuches ist in glücklicher Weise eine fühlbare 
l.ücke im genossenschaftlichen Schrifttum ausgefüllt 
worden. Wir haben wohl den Rechenschaitsbericht 
des V. S.K.. den V. S.K.-Taschenkalender. eine Reihe 
weiterer Schriften, die aktuell über die Bedeutung 
des schweizerischen Genossenschaftswesens orien- 
tieren, und nicht zuletzt die Genossenschaitspresse 
mit ihrer fortlaufenden Berichterstattung. Aber ein 
\Werk. das den Innen- und Aussenstehenden schnell 
und präzis die wichtigsten Daten und Probleme des 
allgemeinen schweizerischen CGenossenschaftswesens 
wissen lässt, fehlte. So fand denn der Vorschlag, 
iedes Jahr eine solche Zusammenfassung der Ent- 
wicklung auf den verschiedenen Gebieten des Genos- 
senschaftswesens in Form eines Jahrbuches heraus- 
zugeben, rasch Freunde. 

Dem erstinaligen Erscheinen entsprechend machen 
es sich verschiedene Autoren zur Aufgabe, ihren 
Ausführungen den Charakter einer Einführung zu 
geben, um vielen behördlichen Instanzen im Bund 
und in den Kantonen, aber auch den Parlamentariern, 
die zu den regelinässigen Empfängern gehören sol- 
len, schnell und praktisch die Möglichkeit zu einer 
erundsätzlichen Orientierung zu verschaffen. — 
Verschiedene Umstände bedingien das etwas späte 
Erscheinen im ersten Jahr. Selbstverständlich wird 


dafür Sorge getragen — und die Friedensiahre mit 
den schnelleren Iniormationsmöglichkeiten werden 
wohl dazu beitragen — im kommenden Jalır und 


später die Herausgabe des Jahrbuches bedeutend zu 
beschleunigen. Der vor allem wirtschaftlichen Betä- 
tigeungsweise der Genossenschaften entspricht die 
Beifügung eines ausführlichen wirtschaftlichen Teils. 

Inhaltlich hat das Jahrbuch folgende Gestaltung 
erfahren: Dem einiührenden Vorwort von Herrn 
Dr. Faucherre, Chei des Departementes Presse und 
Propaganda des V.S.K., folgt als erster Haupt- 
beitrag ein Aufsatz von Herrn Maire, Präsident der 
Direktion des V.S.K., über den «Verband schweiz. 
Konsumvereine und die Zweckgenossenschaften im 
Jahre 1944». Dr. H. Brugger, Brugg, orientiert über 
«die landwirtschaftlichen Genossenschaften während 
des Krieges», K. Sfraub, Präsident des schweiz. Ver- 
bandes für Wohnungswesen, über «die semein- 
nützigen Bau- und Wolhngenossenschaiten», A. Vogt 
über den «Schweiz. Verband sozialer Baubetriebex». 
Nationalrat Helbling über «Genossenschafitswesen 
und Parlament». H. Handschin, Bibliothekar des 
V.S.K., über «die Genossenschaftsbewegung des 
Auslandes» und «die internationale Gjenossenschafts- 
bewegung», Dr. L. Leieune, von der Rechtsabteilung 
des V.S.K., erörtert «die Besteuerung der Rückver- 
gütung der Konsumgenossenschaften». Dr. H, Fau- 
cherre gibt einen Einblick in die «Bildungsarbeit des 
Verbandes schweiz. Konsumvereine», und H. Bret- 
scher, Sekretär des schweiz. Milchproduzentenver- 
bandes, behandelt «die genossenschaftliche Organi- 
sation der Milchproduzenten». Das umfassende Ka- 
pitel über «die Wirtschaft der Schweiz am Kriegs- 
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ende» blieb Nationalrat Weber vorbehalten, der auch 
über «die Versorgung der Schweiz aus dem Aus- 
land während der Kriegszeit» schrieb. Die letzten 
Teile des aufschlussreichen Jahrbuches enthalten 
allerhand kennenswerte Zahlen über die Genossen- 
schaftsbewegung und die Wirtschaft im allgemeinen, 
eine ziemlich ausführliche Chronik über wichtige 
Ereignisse, vor allem auf dem Gebiete des (ienossen- 
schaftswesens, im Zeitraum Januar 1944/Mai 1945, 
sowie ein genaues Verzeichnis der Adressen der ge- 
nossenschaftlichen Spitzenverbände der Schweiz. 

Dank seiner inhaltlich weitzreifenden Gestaltung 
wird das Jahrbuch zu einem sehr nützlichen Naclı- 
schlagewerk über das gesamte Genossenschafts- 
wesen und damit zu einer steten Quelle für mannig- 
fache Orientierung. Seine Dienste werden deshalb 
dem Parlamentarier sowohl wie der staatlichen Be- 
hörde, den Funktionären vieler Wirtschaftsorgani- 
sationen, manchem aktiven Genossenschaiter will- 
kommen sein. Wie es ihm nicht anders gezient, trägt 
es sein Wissen sachlich, festgegründet auf die Wirk- 
lichkeit vor und wird hoffentlich vor allem auclhı 
dort gern zu Rate gezogen werden, wo das (ienos- 
senschaftswesen bis jetzt ungerechtfertigterweise 
verschlossene Türen fand. Das CGenossenschaftliche 
Jahrbuch ist so ebenfalls ein Träger des Lichts, mit 
dein der Genossenschaftsgedanke auf den verschic- 
densten Gebieten des Wirtschaftsiebens die Zukunft 
erhellen möchte. 


Einwendungen gegen das Obligatorium 
des Fähigkeitsausweises 


(Fortsetzung) 

Huber kommt dann zu dem eigenartigen Schlusse: 
«\Venn eine Berufsgruppe oder ein Beruf nicht in 
der Existenz gefährdet ist, wird zumeist die Ein- 
tührung des Fähigkeitsausweises doch gerechtfertigt 
sein, sofern sie überhaupt gerechtfertigt werden 
kann.» Er kommt also zur Verneinung der Voraus- 
setzung der Gefährdung der Existenz. 

Huber fährt fort: «Der Entwurf des Bundesrates 
über den Fähigkeitsausweis vom September 1944 
enthält einen Widerspruch: \Venn dort die Kriegs- 
einflüsse als Ursache der Existenzbedrohung ge- 
nannt sind, kann diese Ursache doch normalerweise 
nicht durch einen Fähigkeitsausweis beseitigt wer- 
den! Eine solche Regelung muss den Eindruck er- 
wecken, dass man es gar nicht auf die Hebung der 
Fähigkeiten im Berui abgesehen hat, sondern ein- 
fach auf eine Beschränkung der Konkurrenz zur 
Milderung der Kriegsfolgen. Der Fähigrkeitsausweis 
wird so leicht zum blossen Mittel oder gar Vorwand 
für einen ihm im Grunde genommen fremden Zweck. 
Unter dem Kriegsnotrecht mag dies verantwortet 
werden, später kann es nicht mehr verantwortet 


werden.» a 


Bundesrichter Huber erklärt in seinem Gutachten, 
er betrachte den obligatorischen Fähigkeitsausweis 
cher als neues Ausleseprinzip und nicht als eine 
Massnalıme zur Erhaltung in ihrer Existenz gefälr- 
deter Wirtschaftszweige und Berufsgruppen. Der 
obligatorische Fähigkeitsausweis für beliebige Be- 
rufe sei ein Einbruch in die Handels- und Gt- 
werbefreiheit. Das Bundesgericht habe stets aner- 
kannt, dass ein Fähigkeitsausweis nur für die Berufe 
verlangt werden dürfe, die für das Publikun mit 
besonderen Gefahren verbunden seien, wo also eil 


polizeiliches, nicht bloss ein wirtschaftliches Inter- 
esse bestche, z.B. für die Heirats- und Liegen- 
schaftsvermittler, für die Masscure, für die Installa- 
teure. Für alle anderen Berufe sei unter dem gel- 
tenden Recht der obligatorische Fähigkeitsausweis 
verfassungswidrig. (Schluss folgt) 


Der Gewerbeverbandspräsident bestätigt 


An der Jahresversammlung des Spezereihändler- 
verbandes hat Nationalrat Dr. Gysler, Präsident des 
Schweiz. Gewerbeverbandes, ein Referat über die 
«Grundsätze der schweizerischen Gewerbepolitik» 
gehalten. Seine Ausführungen sind in der «Spezerci- 
händler-Zeitung» in extenso erschienen. Sie enthal- 
ten neben der Verurteilung des resoluten Stand- 
punktes der Konsumgenossenschaften in der Frage 
der staatlichen Einschränkungspolitik und dem Hin- 
weis auf die stete Verständigungsbereitschaft des Ge- 
werbes die natürlich auf Kosten der freien kon- 
sumgenossenschaftlichen Entwicklung geht — einige 
ernste Mahnungen an die Adresse der Mittelstands- 
kreise, sich in bedeutend verstärktem Masse die 
Kraft der genossenschaftlichen Selbsthilfe zunutze 
zu machen. 


Der selbständige Lebensmittelhandel ist in dem 
Moment Ronkurrenzfähig gegen die zenannten 
Unternehmen, wo er seine Kaufkraft in die Waag- 
schale zu legen imstande ist und dafür sorgt, dass 
die anderen die Preise nicht mehr unterbieten 
können.» 


Diese Feststellung des Gewerbeverbandspräsiden- 
ten ist ein Lichtblick und eine Bestätigung des Stand- 
punktes, den die Konsumgenossenschaften von jeher 
eingenommen haben. Im privaten Detailhandel steckt 
derart viele wirtschaftliche Potenz, die noch durch 
genossenschaitliche Selbsthilfe geweckt und in den 
Dienst der eigenen Konkurrenzfähigkeit gestellt 
werden kann, dass zusammen mit den natürlichen, 
dem kleinen Familienbetrieb anhaftenden Vorteilen 
— die er olime staatlichen Schutz hat — seine wirt- 
schaftliche \Widerstandskraft segeben sein sollte. 
Weshalb dann noch dieses krampfhafte Streben 
durch alle Berner Büros und Kommissionen hindurch 
nach staatlichen Sicherungen aller Art? 

Es ist nicht einzusehen, weshalb die wirtschaft- 
liche Leistungsfähiekeit der Konsumgenossenschaften 
grösser sein sollte, wenn der private Detailhandel 
seine gesamte Einkaufskraft mobilisiert — unter der 
selbstverständlichen Voraussetzung allerdings, dass 
bei ihm das eigentliche Profitmotiv auch ausgeschal- 
tet bleibt. . ; 

Eine der wesentlichen Ursachen des bisherigen 
konsumgenossenschaftlichen Erfolges ist die Wirk- 
sanıkeit des sozialen Kapitals, das nichts anderes als 
den Verzicht der Mitglieder während ‚Jahrzelnten 
auf die restlose Verteilung des Jahresüberschusses 
darstellt. Ob man im privaten Detailhandel, der dem 
Gewinnstreben des einzelnen grundsätzlich ja keine 
Schranken setzen will, nicht weiter wäre, wenn mal 
schon vor Jahrzehnten sich etwas mehr auf Da 
Gemeinkraft besonnen hätte? In NASE TR 
ist man zwar gegenüber dem Vorwurl en billigt man 
bens sehr empfindlich. Selbstverständlich Gewerbler 
auch in Genossenschaftskreisen jedem 14 ae 
gemäss seinen volkswirtschaftlichen Eur Der 
Recht auf einen auskömmlichen MERISE wo iber- 
Profit ist jedoch nicht erst dort segeln 


mässige Gewinne erzielt werden, was wohl bei der 
Mchrheit des heutigen selbständigen Mittelstandes 
nicht der Fall sein dürfte, sondern hat auch in den 
zünftlerischen Bestrebungen und neuerdings auch im 
neuen Entwurf zu den Wirtschaftsartikeln einen sinn- 
fälligen Ausdruck. Wer sich auf Kosten des Ganzen. 
der Konsumentenschait, ungerechtfertigte Vorteile 
zu sichern sucht, kann sich nicht vor dem Vorwurfe 
des Egoismus, des Profitstrebens bewahren. 

Die organisierten Konsumenten verlangen Freiheit 
für die Entwicklung ihrer Organisationen nicht zu- 
letzt auch deshalb, weil die Konsumentenschaft stets 
eine Garantie in Händen haben ınuss, dass Staats- 
und Verbandsbürokratie nicht überborden und die 
Spielregeln eines gesunden, loyalen Leistungswett- 
kampfes aufrechterhalten bleiben. Und dass dieser 
ganz besonders auch dem selbständigen Mittelstand 
möglich ist, wenn er sich an allen Orten zu der mög- 
lichen Leistungsanstrengung aufraftt, das zeigen die 
oben schon angedeuteten, folgenden Ausführungen 
Sal Nationalrat Dr. Gysler (Hervorhebungen von 
uns): 


«Ich stehe einer Lohn- und Verdienstausiallkasse des Bau- 
gewerbes vor, die im Jahre eine Lohnsumme von über 50 Mil- 
lionen Franken ausbezalılt. Es liext mir ferne, Vorwürie zu 
machen; aber wein ich jeweilen am Ende der Woche die Rap- 
porte der Revisoren durchgehe. so muss ich doch sagen. dass 
es mit den Buchhaltungen noch lange nicht überall zum Besten 
bestellt ist. Ich gebe zu, es konnte während des Krieges nicht 
alles so gemacht werden, wie in normalen Zeiten. Wenn ich 
jedoch an die Preisberechnungen denke oder an die grossen 
Differenzen, die bei Submissionseröffnungen vor dem Kriege 
iestzusiellen waren, so wird man des Eindrucks nicht los, dass 
sehr viele Betriebe kalkulatorisch nicht auf der Höhe der Zeit 
stehlen. Es braucht viel Zeit, bis der Gedanke der Selbstlilfe 
iedem Betriebsinhaber in Fleisch und Blut übergegangen ist. 
Ich predige das seit 1941 zum mindesten jeden Sonntag. Jeder 
muss zuerst an sich arbeiten, bevor er an den Staat oder seinen 
Beruisverband zelangt. 

Was die kollektive Selbsthilfe anlangt, ist zu sagen. dass ein 
grosser Teil der gewerblichen Wirtschaft einfach ganz unge- 
nügend orzanisiert ist. Die gemeinsame Selbsthilfe lässt sich 
nur da wirksam durchführen, wo 90 % der Berufsangehörigen 
dem Berufsverband angeschlossen sind. selbstverständlich der 
Berufstüchtige, nicht der Ungelernte und Krauterer. Das ist die 
erste Bedingung. Die zweite Bedingung ist das disziplinierte 
Verlialten gegenüber den Massnahmen der Verbandsleitung, und 
die dritte die Solidarität gerenüber den gewerblichen Organi- 
sationen. Wenn diese drei Voraussetzungen geschaffen sind — 
das ist in vielen Verbänden gar nicht so einfach. weil im 
vesrebenen Fall vielleicht ein Opier gebracht werden muss —. 
dann ist nach meinem Mafürhalten der Zeitpunkt da. wo wir 
den Selbstschutz an die Hand nehmen können, sei es. dass man 
eine eigene Genossenschaft gründet oder, wo man das nicht will. 
mit den Lieferanten Verträge abschliesst und dafür sorgt, dass 
der Aussenseiter, die Konsumvereine oder die «Migros», nicht 
günstigere Einkaufsbedingungen erzielen kann. Der selbständige 
Lebensmittelhandel ist in dem Moment konkurrenziähig gegen 
die genannten Unternelimen. wo er seine Kauikrait in die Waag- 
schale zu legen imstande ist und dafür sorgt, dass die andern 
die Preise nicht mehr weiter unterbieten können. 

Es wäre endlich an der Zeit. dass der letzte auisteht, sich 
der Schlaf aus den Augen reibi und zu begreifen lernt, dass 
andere Verhältnisse kommen. Wir bringen uns nur durch, wenn 
Ice Einkauisgenossenschaft und jeder Berufsverband alles 
aran setzen. damit ihre Leute durchhalten können... 


Erteilung eines Lehrauftrages 
über das Genossenschaftswesen 


Der Basler Regierungsrat hat Herrn Dr. 


Faucherre, Ehrendozent a! 


| für Genossenschaftswese 
een Lehrauftrag erteilt. Dieser ne 
\\ issensgebiet: «Entwicklung und Formen der \ 
dernen Wirtschaftsgenossenschaften» ur 
Herr Dr. Faucherre wird im kommenden Winter 
seımester an der Basler Universität mit seine ve 
lesungen beginnen. 
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Die Schweizer Jugend 
für den Genossenschaftsgedanken 


In einem gemeinsamen Bericht einer Reihe schwei- 
zerischer Jugendverbände an den Weltjugendrat in 
l.ondon findet sich ein sehr erfreuliches Bekenntnis 
zum Genossenschafisgedanken. In Abschnitt «De- 
mokratie» wird über die Demokratie in der Wirr- 
schaft ausgeführt: 


«Zugleich kämpit die Schweizer Jugend für eine 
gründliche und wirksume Demokratisierung der 
Wirtschaft: für die Förderung der Genossen- 
schuften und für die Ausschaltung der beherrschen- 
den Einflüsse monopolistischer Machtgebilde.: 


In den weiteren Kapiteln befasst sich der Bericht 
mit dem «Weltirieden», dem «sozialen Fortschritt», 
der «Erziehung» und der «internationalen Zusammen- 
arbeit». Das Ganze stellt ein von Zuversicht zeugen- 
des und solche weckendes Dokument für den fort- 
schrittlichen. auigeschlossenen Geist dar, mit dem 
die Schweizer Jugend ihren Beitrag für die Lösung 
der wmannigiachen sozialen, wirtschaftlichen und 
menschlichen Fragen leisten will. 


Kurze Nachrichten 


Kontakt der Genossenschaftsiugend mit anderen 
verbänden. Der «Bund der schweizerischen Genossenschaits- 
jugend» ist kürzlich in die Schweizerische Arbeitsgemeinschait 
der Jugendverbände aufgenommen worden. 


Jugend- 


Keine Kartoiiel- und Obstrationierung. 
Ernährungs-Amt teilt mit: 


In leızter Zeit macht das Gerücht die Runde, dass Kartoiieln 
und Obst der Rationierung unterstellt würden. Obwohl diese 
Mutmassungen ieglicher Grundlage entbelren, sind sie be- 
dauerlicherweise dazu angeian, unnötige Beunrulhigung zu 
schaffen. Das Eidg. Kriegs-Ernährungs-Amt sieht sich daher 
veranlasst. festzustellen, dass weder die Kartoifeln noch das 
Obst rationiert werden. 

Was die Kartofielversorgung anbertriiit. so isi festzustellen. 
dass der im letzten Moment gerade noch rechtzeitig geiallene 
Regen eine Dürrekatastrophe verhütet und vieles wieder gut 
gemacht hat. was schon verloren schien. Bei weiterhin nor- 
malerm Witterungsablaui dari in Anbetracht der grossen Anbau- 
tläche mit einer für die Versorgung ausreichenden Kartoiiel- 
ernte gerechnet werden. Demgegenüber wird der diesjährige 
Obstertrag zuiolge der grossen Frost- und Trockenheits- 
schäden höchstens 40 % einer Grossernte ausmachen. 


Das Eidg. Kriegs- 


Mittelstandshilfe im Rahmen der Schweizer Spende. 


Der Zentralausschuss des Verbandes Schweiz. Spezerei- 
händler hat den Beschluss xefasst: 


«4.Im Rahmen der Schweizer Spende eine Sammlung bei 
unsern Sektionen, den Mitgliedern und unsern unterstützen- 
den Mitgliedern zu organisieren. um unsern notleidenden 
Beruiskollegen helfen zu können. 


2. Kinder von bedrängten Spezereihändlern aus dem stark be- 
troifenen Kriegsgebiet bei Familien unserer Mitglieder in 
der Schweiz zur Erholung unterzubringen, und 


3.so rasch als möglich Stützpunkte für unsere Internationale 
Vereinigung des Lebensmittel-Einzelhandels zu schaiien. 
um von dort aus den privaten Lebensmittel-Detaillistenstand 
in diesen Staaten wieder erstehen zu lassen. 


Die Einzahlungen sind auf das Postcheckkonto Ill 8021, 
Verband Schweiz. Spezereihändler, Sekretariat, Bern 
Schweizer Spende für den notleidenden Mittelstand). zu 
maclıen.» 


Der Schlussappell im Auiruf in der Spezereihändler-Zeitung 
lautet: 


«Die Solidarität im Wirtschaftskampf verpflichtet auch zur 
Solidarität in der Wohltätigkeit!» a 
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Die B-Lebensmittelkarte. «Die Tatsache, dass heute noch 


ieden Monat rund 445000 halbe B-Lebensmittelkarten be- 
zogen werden. lässt doch auf ein echtes Bedürfnis darnach 
schliessen. Die kriegswirtschaftlichen Stellen erhalten denn 


auch heute noch immer wieder Zuschriften, vor allem aus den 
Kreisen grosser Familien und den Bevölkerungsschichten mit 
kleinen Einkommmen, die sich dankend über die ihnen gebotene 
Möglichkeit des B-Kartenbezuges aussprechen. Man glaubt 
deshalb, dass mit zunehmenden Rationen auch die B-Karte ver- 
mehr angefordert wird und daher die aui diesem Wege ge- 
währten Erleichterungen nicht aufgehoben werden dürfen.» 


Basler Nachrichten 


Aus der Praxis 


Verkaufsschulung auch für die ersten Verkäuferinnen 


Die Arbeit der Verkäuferin wird je länger je mehr als eine 
der wichtigsten Funktionen im Handel erkannt. Deshalb be- 
treiben auch die Konsumgenossenschaiten schon lange syste- 
matisch Personalschulung. Etliche Vereine sind bereits dazır 
übergegangen, während der Arbeitszeit mit ihren Verkäufe- 
rinnen Verkanisschulung zu pilegen. 

Selbst ältere Verkäuierinnen müssen durch geeignete Leute 
zu dem sogenannten Fingerspitzengefühl erzogen werden. Fol- 
xende Begebenheit mag die Richtigkeit dieser Behauptung er- 
härten: Auf den letzten Genossenschaitstag hin gestaltete der 
Dekorateur einer Genossenschaft die Schaufenster des Haupt- 
ladens in besonders festlicher Weise. Arm xleichen Tag noch 
betrat eine Frau den Laden und wünschte einen Gegenstand. 
den sie im Fenster gesehen hatte. 

«Das haben wir nicht», war die Antwori der bedienenden 
Verkäuferin. Sie hätte sich nämlich ins Masazin begeben 
müssen, weil die Lieferung noch nicht eriolgt war. Auf die 
Bemerkung der Frau, sie hätte gerne das im Fenster aus- 
xestellte Stück, erklärte die Verkäuferin. das sei keine rechte 
\Ware, das sei nur Attrappe. Das stimmte nun nicht, und wenn 
es auch wahr gewesen wäre, eine gute Verkäuferin hätte das 
Kaufbedürinis auf keinen Fall aui diese Art verscherzt. 

Iın vorliegenden Falle war der Grund des entgangenen Ver- 
kauis reine Bequenilichkeit. Die Möglichkeiten, zu verkaufen 
oder auch nicht zu verkauien, sind mannigfaltig. Wenn wir 
als Kaufleute anfangen zu rechnen, werden wir bald heraus- 
finden, dass sich eine planmässige Personalschulung immer 


bezahlt macht. Wer das Verkaufen dann noch nicht begreift. 
hat den Beruf veriehlt. SP. 


Die Bewegung im Ausland 


Grossbritannien. 


Prominente Genossenschafter im 
englischen Kabinett. Dem Kabinett Attlee gehört wiederum 
als Minister iür die Adniralität A. V. Alexander an, der schon 
im Kriezskabinett mitgewirkt hat. Als Minister für Kriexs- 
transporte amıtet neu Alfred Barnes, der Chei der Genossen- 
schaitspartei. Beide Persönlichkeiten stehlen schon seit vielen 
Jahren in der vordersten Front der aktiven Genossenschafter 
und werden nun auf den ihnen neu anvertrauten wichtigen 
Posten mannigiach Gelegenheit haben, ihrer Auffassung von 
der gerechten Wirtschaft Ausdruck zu geben. 


Aus unserer Bewegung 


Aus unseren Verbandsvereinen 


Arbon konnte seinen Umsatz von 2 119 600 Fr. auf 2334 800 
erhöhen. Bern macht seine Mitglieder auf die genossenschaft- 
liche Dörraktion aufmerksam. Davos hat einen Mitgliederfonds 
errichtet mit denn Zweck, den Genossenschaftsfamilien bei der 
Geburt eines Kindes Gutscheine im Werte von 10 Fr. abzu- 
xeben. Erstield liess den Film «Mit vereinten Kräften» vor- 
fiihren, Romanshorn veranstaltete ein Genossenschaftsfest. in- 
dem die Mitglieder sich an einer Sonderschiffahrt nach Alta 
erfreuen durften, wo ihnen ein unterhaltender Nachmittag #C” 
boten wurde. 3 { e 

Aus der Tätigkeit der Frauenvereine: Kreuzlingen organl- 
sierte einen Ausflug nach dem Seealpsee, während Zürich die 
Mitglieder zu zwei Ferienzusammenkünften einlud, die im 
Restaurant «Annaburg» auf dem Uetliberg und im Restaurant 
«Sonnenberg» ob der Klus abgehalten wurden. B. 
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GENOSSENSCHAFTLICHES SEMINAR. STIFTUN 


Liebe Ehemalige! 


Am kommenden I. September feiert ein Dichter 
den siebzigsten (ieburtstag, der cs verdient, dass 
auch wir seiner an diesem Tage ehrend und dankbar 
gedenken. Es ist der Solothurner Heimat- und Volks- 
schriftsteller Prof. Dr. Josef Reinhart. Wer hat nicht 
schon in seiner Schulzeit seine gemütvollen Gedichte 
und Lieder auswendig gelernt! Es gibt wohl kaum 
ein Leschuch in der deutschsprachigen Schweiz, das 
nicht von Reinharts tief empfundenen Gedichten und 
seelenwarmen Geschichten enthält. Und habt Ihr sie 
während Eurer Freidorizeit nicht immer und immer 
wieder angestimmt, jene zu Herzen gehenden Verse, 
die durch imeisterhafte Vertonung durch namhafte 
Komponisten schon längst zu unseren Volksliedern 
gehören? «Mis Müeti het mer brichtet», «Es het de- 
heim ne Voxel gsunge», «d’Zit isch do» und «Möcht 
no es bitzeli läbe» sind nur einige der bekanntesten. 

Und erst seine Mundartgeschichten! Welche Ju- 
gendfrische, welch innige Liebe und Verbundenheit 
zu Natur, Volk und Heimat strömen uns aus ihnen 
entgegen! Einfach und unverfälscht wandern die 
Gestalten aus des Dichters engeren Heimat an uns 
vorüber. Es ist, als ständen sie leibhaftig vor uns, der 
originelle und humorvolle «Dokter Chlänzi us der 
Sunnegass», der Spassvogel «Chnächt Oegerli», der 
«Gummetaler Schuelheer» u.a. m. Nicht zuletzt auch 
Jene zwei heiratslustigen, aber unerfahrenen Grün- 
finken, «Gattungeli und Vereli», denen der rabau- 
zige, aber herzensgute (jötti zuerst das Pfeifen bei- 
bringen musste, bevor sie sich im eigenen Nestchen 
zurechtiinden konnten. 

Josef Reinhart verfügt über ein ursprüngliches und 
quellendes Erzählertalent, wie man es am ehesten 
bei dem ihm in vielem wesensverwandten Waldschul- 
meister Peter Rosegger findet. Aus allen seinen zalıl- 
reichen Büchern, seien sie in Mundart oder hoclı- 
deutsch geschrieben, spürt man eine warme Men- 
schenfreundlichkeit und eine tiefe Achtung vor dem 
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menschlich Guten. So ist der Dichter auch zu einem 
weisen Erzieher seines Volkes geworden, ohne dass 
ihm ein belehrender Ton eigen wäre. Nein, die echte, 
bildhafte und überzeugende Darstellung seiner Ge- 
stalten erzielit von selbst. 

Josef Reinhart ist als einfacher Bauernbub im 
Galmis, einem kleinen Weiler am Fusse der Balm- 
fluh, aufgewachsen. Als auigeweckter Jüngling be- 
suchte er das solotliurnische Lehrerseminar, an das 
er später nach Abschluss weiterer Studien als 
Deutschlehrer gewählt wurde. Was er den angehen- 
den Lehrern in seinen Stunden geboten hat, war 
nicht einfach die Uebermittlung des vorgeschriebe- 
nen Stoffes, sondern es war Lebensunterricht im 
besten Sinne des Wortes. So sind es vor allem un- 
zählige von seinen ehemaligen Schülern, die in diesen 
Tagen ihres hervorragenden Lehrers in tiefer Dank- 
barkeit gedenken werden. Möge dem menschen- 
freundlichen Dichter und grossen Volkserzieher in 
seinem sonnigen Heim am Fusse des Weissensteins 
noch ein recht schöner Lebensabend beschieden sein. 

Und nun noch eine Anregung! Wie wäre cs, wenn 
Ihr hie und da an den wieder länger werdenden 
Abenden ein Reinhart-Buch zur Hand nehmen und 
daraus im trauten Familienkreise vorlesen würdet? 
Gerade zum Vorlesen eignen sich diese Geschichten 
wie kaum andere. Freilich, Mundart lesen ist nicht 
iedermanns Sache. Aber Uebung macht auch hier 
den Meister. Es sei noch erwälnt, dass auf den kom- 
menden (Geburtstag des Dichters die Herausgabe 
seiner gesammelten Werke in hübscher Ausstattung 
beschlossen wurde. Bis jetzt sind im Verlag Sauer- 
länder erschienen: Band I «Waldvogelzite» und 
Band 2 «Heinwehland» (Schriftdeutsch). Als weitere 
Bände werden folgen: «Der Dokter us der Sunne- 
gass», «der Galmisbueb», «der Schuelleer vo Gum- 
metal», «Heimelig Lüt» und «im grüene Chlee» (Ge- 
dichte). 


Mit freundlichen Grüssen! Fritz Spaeti 


Zusammenkunft ehemaliger Schülerinnen 
und Schüler des Genossenschaitlichen Seminars 


Sonntag, den 23. September 1945 


Eröffnung 
Gemeinsames Mittgessen für 
Genossenschaftlichen Seminars 
unter Angabe des seinerzeit 


mittags punkt 12 Uhr im grossen Saale des Geuossenschaftshauses im Freidort. 
alle Ehemaligen unentgeltlich. Anmeldungen an die Leitung des 
Freidorf, Postfach Basel II, bis spätestens Ende August 1945 
besuchten Kurses (genaues Datum). 
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Neuzeitlicher Detailverkauf 


* Mit diesem vielbesprochenen Thema befasst sich in 
dem englischen genossenschaftlichen Fachblatte «The 
Producer» ein Mitarbeiter aus dem Verwalterkreis. Er 
ist der Meinung, dass die Genossenschaften sich tüchtig 
werden anstrengen müssen, wenn sie im Wettbewerb 
mit dem Privathandel nicht zurückbleiben wollen. Dabei 
wird namentlich die grosse Bedeutung betont, die dem 
Schaufenster zukommt. Dessen Funktion bestehe 
erstens darin, die Aufmerksamkeit der Passanten zu 
wecken, zweitens sie zu veranlassen, den ausgestellten 
Waren ihr Interesse zu schenken, drittens ihre Kauflust 
anzuregen. 

Man wird, führt der Verfasser aus, vor allem solche 
Artikel aussteilen, deren Verkauf man am meisten zu 
fördern wünscht, wobei darauf zu achten ist, dass gleich- 
zeitig solche Waren daneben gestellt werden, die mit 
den erstern in einem gewissen Zusammenhang stehen 
und sie ergänzen können. Ferner sollen Waren aus- 
gestelli werden, von denen die Passanten nicht ohne 
weileres annehmen können, dass sie in dem betreffen- 
den Laden geführt werden (zum Beispiel Gartengeräte, 
Sämereien, Mittel zur Schädlingsbekämpfung und der- 
gleichen in einem Spezereiladen). Natürlich müssen die 
ausgestellien Sachen immer der Saison angepasst und 
preiswürdig sein. Die erste Aufgabe des Schaufensters 
ist die Förderung des Verkaufs. Die darauf verwendeten 
Kosten sollen sich bezahlt machen. 

Was für das Schaufenster gilt, ist auch massgebend 
für das Ladeninnere. Der Käufer soll sich darin 
wohlfühlen, also muss es stets in Ordnung gehalten und 
sauber sein. Wenn in dem der Käuferschaft reservierten 
Teil genügend Platz vorhanden ist, können auf Tischen 
Warenkollekiionen von aktuellem Interesse ausgestellt 
werden, als Ergänzung zum Schaufenster. Dasselbe gilt 
vom Verkaufstisch. Es wird zum Beispiel für die Haus- 
frau von Interesse sein, an einem fertigen Produkt fest- 
stellen zu können, wie sich die Verwendung dieser 
oder jener Zutat in der Praxis auswirkt (Backpulver an 
einem ausgestellten Kuchen und dergleichen). 

Wie das Schaufenster vor dem Laden, sollen die 
Warengestelle im Laden die Aufmerksamkeit der Käu- 
fer anziehen und sie zu näherer Betrachtung ermuntern. 
Das vermag die Wartezeit angenehm zu verkürzen. 
Ungefähr in Augenhöhe soll auf den Gestellen das 
Motiv ausführlich wiederkehren, das im Schaufenster 
sozusagen nur skizziert war. Auch ist zu empfehlen, 
daneben ebenso solche Artikel in Sicht zu stellen, die 
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einige Wochen früher im Schaufenster zu sehen waren 
und deren Absatz man noch zu fördern wünscht. 

Aber nicht nur die Ware soll einen guten Eindruck 
machen auf die Käuferschaft, sondern auch das Ver- 
kaufspersonal. Ein freundliches Gesicht, geordne- 
tes Haar, saubere Hände und Überkleider sind selbst- 
verständliche Voraussetzungen. 


Werbung mit dem Schaufenster um die Ecke 


Konsumvereine, deren Verkaufsgebäude Schaufenster 
besitzen, die vielleicht nicht gegen die Hauptverkehrs- 
strasse gerichtet sind, sondern in Passagen, Seitengäss- 
chen oder in tiefgebaufen Eingängen liegen, haben 
immer Schwierigkeiten, das Publikum auch für diese 
Auslagen zu interessieren. Deshalb sollte in den Haupt- 
fenstern nie ein Hinweis auf die abseits gelegenen Sei- 
tenfenster fehlen. 

Ein Textilhändler hai das Problem gelöst: Er brachte 
direkt an der Scheibe des Hauptfensters ein winziges 
Podest an, auf dem ein frisches Veilchensträusschen 
stand. Daran war eine Visitenkarie befestigt, die den 
Text trug: 


Verborgene Veilchen, das heisst besonders vor- 
teilhafte Angebote, im Fenster gleich um die Ecke 
bitten um Beachtung! 


Die paar Blumen mit dem Kärtchen störten den Ge- 
samteindruck des Haupifensters nicht, erreichten jedoch, 
dass das Fenster der Seitenstrasse Beachtung fand. 

Es gibt aber auch noch andere Texthinweise, die, in 
dem Haupischaufenster angebracht, auf die Seitenfen- 
ster aufmerksam machen können: 


Ihre Mühe muss belohnt werden! Nur drei Schritte: 
Gleich um die Ecke im Seitenfenster finden Sie 
die allerneuesten Krawatten ausgestellt! 


Wie gefällt Ihnen der flotte, preiswerte Regen- 
mantel im Seitenschaufenster (gleich um die Ecke)? 


Wir verfügen über drei Schaufensterl Dies ist 
Fenster Nr. 2. Achten Sie auch auf die Auslage 
Nr. 1 gleich um die Ecke. 


Die Hauptsache, die allerneuesten Modelle, zei- 
gen wir Ihnen im Fenster gleich um die Ecke! 


Mit derartigen kurzen Hinweisen verleihen Sie auch 
Ihren abseitigen Schaufenstern eine gute und verkaufs- 
fördernde Wirkung. Probieren Sie es einmal. Hg- 


Neue, modern eingerichtete 
LVZ-Ablagen 
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Kreis Illa (Kreisverband bernischer Konsumvereine) 


Kurs betr. Standardkontenplan, Betriebsvergleiche 


Sonntag, den 2. September, im Unionssaal Volkshaus, in Bern 


Vormittags pımkt 9 Uhr: 

Die praktische Anwendung des Standardkontenplanes. 
Reierent: Herr Peter Seiler. Cheihuchhalter V.S.K., Basel. 
Nachmittags punkt 14 Uhr: 


Der Revisionsbericht des V.S.K. als Wegbereiter zum 
Betriebsvergleich und Hilismittel zur Leistunzssteigerung. 
Reierent: Herr Peter Seiler. Cheibuchhalter V.S.K.. Basel. 


Für den Kreisvorstand Illa, 


Der Präsident: H. Althaus 
Der Sekretär: J. Rich 


©) SAMMLTUE ZU GUNSTEN KRIEESGESCHÄNIGTER GENDSSENSCHAFIEN 


Eingang vom 25. Juli bis 5. August 1945 


Pesgelarbonnteresastekdie nn 2.2. Er -100.— 
Couvet, Coop. 2 115.— 
Bienen re. 120.— 
Frauenield, K\ en. 2 170.90 
Gurtnellen, KV 0.0 =, 40. 
Ikarus lb Also ee 150.— 
Kerzers@R@e ur a. u 150.— 
Koppigen. KG 2 u e 300. 
Binpachihalakaın 2, un. 50.— 
Le |Lien, Sh @& dl. ei er ee 100.— 
ERSSENGRE 3 a 700.— 
Les Verrieres, 5 c.d.c er 240.— 
Verscio. S.c.dic. or 2 300.— 
Gemeinnützige Edzenossenschaft Röntgenhoi 

Zürcher 0: e i h 6N0.— 
Jugendgruppe Gümligen F a? 23.— 
Wohngenossenschaft Erliscesi Basel. . . IUML.- 
Spende der Beliörden R Mer: 548.— 
Bersenalspetdemen 1 820.45 
Topikollekte . . a: 51.28 
Verzicht aui Rückvergütung I) EEE: 1598.25 


Total bis 5. August (inkl. Spenden von Einzelpersonen): 
Fr. 1085 822.70 


Alle diese Spenden werden auch an dieser Stelle herzlich 
verdankt. 


WO ISST MAN GUT IN BASEL? 


Pomeranze 


St.lara 
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| Verbandsdirektion | 


La Cooperative de Tavannes, die an der letzten 
Delegiertenversammilung als Mitglied der Kontroll- 
stelle des V.S.K. gewälllt worden ist. hat als ihre 
Vertreter in diesem Organ bezeichnet die Herren 
Georges Lutz und Raymond Cuenin. 


Arbeitsmarkt 


Angebot 


Konsum-Aushilfsbäcker-Konditor, 29jährig, sucht Stelle, 
eventuell zur selbständigen Führung eines Betriebes. Antritt 
nach Uebereinkunft. Prima Zeugnisse und Referenzen zu 
Diensten. Offerten erbeten unter Chiffre F.A. 105 an die 
Redaktionskanzlei, V.S.K., Basel 2. 


Initiativer, kaufmännisch gebildeter Mann mittleren Alters, 
im Ein- und Verkaui, Organisation, Spedition und Buchhaltung 
bewandert sowie im Verkehr mit der Kundschaft taktvoll und 
beratend, sucht Posten als Verwalter in Konsumgenossen- 
schaft. Vieljährige Erfahrung im Holz- und Kohlenhandel. 
Ofierten erbeten unter Chifire J.S. 109 an die Redaktions- 
Kanzlei, V.S.K., Basel 2, 


Selbständiger, tüchtiger Bäcker-Konditor sucht Stelle in 
Konsumgenossenschait als Erster oder Alleinarbeiter. Anfangs- 
lolın per Monat 450 Fr. Suchender ist verheiratet und kann bis 
10000 Fr. Kaution leisten. Offerten unter Chiffre K. 56243 G. 
an Publicitas AG., St. Gallen. 


Nachfrage 


Grosse Konsumgenossenschaft der Ostschweiz. mit Spezial- 
geschäften, sucht jüngere, bestausgewiesene Kraft für Büro, 
Einarbeitung in alle Abteilungen, Aussicht auf rasche Beför- 
derung. Gute Allgemeinkenntnisse und Organisationstalent Be- 
dingung. Offerten mit Angaben über Bildungsgang und bis- 
herige Tätigkeit unter Chiffre «Zukunft 177» an die Redaktions- 
kanzlei, V.S.K., Basel 2, 


Konsumgenossenschaft im Kanton Bern sucht für ihr Schuh- 
geschäft eine tüchtige, branchenkundige Schuhverkäuferin mit 
guten Umgangsformen. Bewerberin muss befähigt sein, das 
Schuhgeschäft selbständig zu leiten. Eintritt 1. Januar 1946, 
eventuell 1. Dezember 1945. Interessentinnen belieben ihre aus- 
tührlichen Offerten mit Photo und Angabe der bisherigen 
Tätigkeit und der Gehaltsansprüche einzusenden unter Chifire 
S.L. 179 an die Redaktionskanzlei, V.S.K., Basel 2. 


INHALT: Seite 
Stärker als die Atombombe . 445 
Demokratische Selbstverwaltung in den Konsumvereinen 446 
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ausweises a a 450 
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wesen R 451 
Die Schweizer Jugend für den Genossenschaltsgedanken 452 
Kurze Nachrichten . . 452 
Verkaufsschulung auch für die ersten Verkäuferinnen - 452 
Die konaanne nr se 
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Werbung mit dem Schaufenster um die Ecke N. 454 
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Sammlung zugunsten kriegsgeschädigter Genossenschaften 
und der Schweizer Spende an das Ausland: EiEa 


vom 25. Juli bis 5. Auense IE Er a 42 
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